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Heirate jemanden, der dich zum Lachen bringt.

Chiaras Augen brannten, der Schaum lief ihr unaufhaltsam
aus den Haaren, über die Stirn, auf die Wangen und dann
weiter und weiter. Und sie fror, weil sie auf die Schnelle nur
das winzige Gästehandtuch erwischt hatte, das noch nicht
mal eine Pobacke bedeckte. Halb blind tastete sie sich in die
Küche, stolperte über Ernesto, den Kater ihrer Mitbewohne-
rin, der ihr daraufhin mit den Krallen ins Bein schlug. Ja, so
war er, der Gute: verschmust und anschmiegsam nur bei sei-
nem Frauchen. Freunde würden Chiara und Ernesto in die-
sem Leben wohl nicht mehr werden, diese Hoffnung hatte
sie schon lange aufgegeben.

In der Küche angekommen, nahm sie mit spitzen Fin-
gern das Alukännchen, in dem der aufgestiegene caffè vor
sich hin gurgelte, vom Gasherd und stellte es in die Spüle.
Mist, es roch schon angebrannt. Sie fluchte. Als gebürtige
Neapolitanerin fehlte es ihr weder am nötigen Vokabular
noch an der korrekten Intonation. Sie ließ Wasser über das
glühende Kännchen laufen, das beim Erkalten empört
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zischte. Nun konnte Chiara durchatmen. Das war noch mal
gut gegangen. Dass sie caffè aufgesetzt hatte, war ihr erst
wieder eingefallen, als sie voll eingeschäumt unter der Du-
sche gestanden hatte. Die Zeit reichte nie, und sie tat alles
auf einmal und viel zu hastig, was dann zu Momenten wie
diesem führte.

Chiara eilte zurück ins Bad, befreite sich von dem gan-
zen Schaum und stieg wieder aus der Dusche. Ein Seiten-
blick auf ihre Armbanduhr, die auf dem Rand des Waschbe-
ckens lag, verriet ihr, dass sie spät dran war. Als Süditaliene-
rin, die in Mailand lebte, hatte sie noch immer ein bisschen
mit der Pünktlichkeit zu kämpfen, die ihr nicht mit in die
Wiege gelegt worden war – so viel Selbstkritik musste sein.

Als sie sich endlich fertig angezogen und gestylt hatte,
verließ sie die Wohnung in der Mailänder Innenstadt, kehrte
fünf Minuten später aber schon wieder zurück, weil sie ihr
Handy liegen gelassen hatte. Dabei ließ sie die Wohnungs-
tür offen, was Ernesto schamlos zu seinem Vorteil aus-
nutzte. Er entwischte ihr, und sie musste ihn im Treppen-
haus suchen. Fünfzehn Minuten lang. Als sie ihn wieder in
die Wohnung trug, fauchte er sie an. Sie versuchte, ihn zu
beruhigen, zu kraulen, er fauchte noch lauter.

»Was für ein wundervoller Morgen …«, sagte sie zu sich
selbst mit einem Blick auf ihre schwarze Hose und ihr lila-
farbenes Top, das nun voller grauer Katzenhaare war, und
machte sich seufzend auf den Weg zur Arbeit.

Sobald sie das Haus verließ, landete sie im puren Chaos.
Obwohl sie schon seit fünf Jahren hier wohnte, erschlug sie
das hektische Treiben in den Straßen jeden Tag aufs Neue.
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Und sie war in Neapel groß geworden. Was hieß, dass sie ei-
gentlich daran gewöhnt sein sollte, an diese Menschenmas-
sen und den ständigen Verkehr. So war es aber nicht. Neapel
hatte sie nicht halb so sehr gestresst wie Mailand. Manch-
mal hatte sie Heimweh, das konnte sie gar nicht leugnen.
Mailand und Neapel waren zwei Extreme. Und ihr fehlte oft
die Wärme, die Herzlichkeit. Abgesehen von Neapels unver-
gleichlicher Schönheit. Welche Großstadt konnte schon von
sich behaupten, von einem Vulkan angelächelt, dem Meer
liebkost zu werden und einen Katzensprung von den gla-
mourösesten Inseln des Mittelmeerraums entfernt zu lie-
gen?

Aber es nutzte ja nichts. Chiara holte tief Luft und
tauchte ein in den Strom.

Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, in der Großstadt in
der Lombardei ansässig zu werden. Sie war hierhergekom-
men, um an der bekannten Galdus-Schule zur Goldschmie-
din ausgebildet zu werden. Sie hatte sich riesig gefreut, als
sie nach einem gar nicht so einfachen Aufnahmetest zum
Studium zugelassen worden war. Modernste Geräte und in-
novative Techniken hatten sie begeistert, aber auch die Pro-
fessoren hatten sie mit ihrer Motivation und Liebe zur Ma-
terie angesteckt. Lernen war eine Freude gewesen, für den
praktischen Teil hatte sie nach nur wenigen Wochen ein
richtiges Talent entwickelt. Während der drei Jahre musste
sie verschiedene Praktika in Betrieben durchlaufen. Und
beim letzten Praktikum war etwas Großartiges passiert: Sie
hatte sich auf dem Arbeitsplatz so wohlgefühlt, dass sie sich
selbst übertroffen hatte. Das war auch ihren Vorgesetzten
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nicht entgangen, die sich bemüht hatten, ihr gleich eine
Stelle anzubieten. Und wer sagte schon Nein zu einer Posi-
tion als Schmuckdesignerin beim bekannten Schmucklabel
MM-Gioielli? Deshalb war sie noch immer hier, sie, die feu-
rige Südländerin im eher unterkühlten Norden …

Chiara stemmte sich gegen die schwere Glastür – ein
schwarzes M in geschwungener Schrift auf der rechten Seite,
eines auf der linken –, die ihr Zutritt zum antiken Gebäude
verschaffte, in dem sich die MM-Büros und die Produktion
der Echtgold-Stücke befanden. Die Eingangshalle war
schick, hohe Decken, viel Weiß und Gold, Marmor, helle
Möbel, Glas und Blumen, die ein Vermögen kosten mussten
und jeden zweiten Tag frisch geliefert wurden. Die große,
elegante Rezeption war gerade nicht besetzt, was das Tele-
fon nicht daran hinderte, trotzdem zu klingeln.

Marco, der Security-Mann, nickte ihr zu. Er trug eine
Uniform, die ihn aussehen ließ, als gehörte er einer Spezi-
aleinheit an. Er war einschüchternd groß, neben ihm kam
sich Chiara mit ihren ein Meter sechzig vor, als könnte er sie
mit Leichtigkeit umpusten. Aus diesem und anderen Grün-
den war sie nie auf seine offensichtlichen Annäherungsver-
suche eingegangen. Sie fürchtete, von ihm erdrückt zu wer-
den – so doof das auch klingen mochte.

»Spät dran?«, fragte er amüsiert.
»Frag nicht …«, antwortete sie und ruderte dabei wild

mit den Armen, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ei-
nen chaotischen Morgen gehabt hatte.

Er lächelte verständnisvoll, zeigte dabei eine ganze
Reihe an Zähnen, die Chiara an das Gebiss eines Pferdes er-
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innerten. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, winkte
sie ihm im Vorbeigehen zu und lief in Richtung Aufzug, der
zum Glück im Erdgeschoss auf sie wartete.

Chiara arbeitete im Kreativbüro im dritten Stock und
hatte das Vergnügen, ihr Know-how in die relativ neue Mo-
deschmuck-Abteilung einfließen zu lassen. Ihre Aufgabe
war es, die halbjährlich neu erscheinenden Kollektionen
mitzugestalten, was ihr unglaublichen Spaß machte. Zwar
vermisste sie manchmal den praktischen Teil der Schmuck-
herstellung, aber man konnte nicht alles haben.

Der Aufzug sprang mit einem Pling auf, und endlich
konnte Chiara auf den zentralen, nur mit Glaswänden ab-
getrennten Raum zusteuern, in dem sie im Team Ketten,
Ringe, Ohrringe, Armbänder und, und, und neu erfand, neu
zeichnete, neu zusammenstellte. Immer und immer wieder
neu, was gar nicht so einfach war. Ein Ring blieb nun einmal
ein Ring. Ganz egal, wie man ihn drehte und wendete. Doch
Chiara liebte die Herausforderung und bemühte sich, das
Rad trotzdem ein klein wenig neu zu erfinden. Sie spielte
gerne mit Steinen und Mustern und hatte ein gutes Händ-
chen für Trends. Die Exotica-Kollektion, die Chiara entwi-
ckelt hatte, war ein durchschlagender Erfolg gewesen. Im
letzten Sommer war Instagram voll mit Bildern von Influ-
encerinnen gewesen, die ihren Anhänger getragen hatten,
der einer Drachenfrucht nachempfunden gewesen war. Am
Strand, beim Tanzen oder beim Shoppen. Chiara hatte sich
einige besonders hübsche Bilder aus dem Internet sogar per
Screenshot aufs Handy geladen. Ein kleines bisschen stolz
war sie nämlich schon auf ihre Kreativität.
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An ihren eigenen Fingern steckten unzählige Ringe, so-
gar am Daumen. Die meisten hatte sie selbst gemacht, man-
che waren noch aus ihrer Ausbildung, also noch gar nicht
perfekt, und erinnerten sie an eine Zeit, in der sie nur von
einer Zukunft als Goldschmiedin träumen konnte. Vielleicht
liebte sie sie deshalb alle so sehr.

Chiara schloss die Glastür hinter sich und lächelte ihren
Kollegen Fulvio und Anita zu.

»Ciao …«, sagte Anita und blickte nur ganz kurz von ih-
rem Bildschirm auf.

Fulvio hingegen sagte gleich gar nichts und nickte Chi-
ara nur zu.

Sie waren so vertraut miteinander, dass das nichts aus-
machte. Höflichkeitsfloskeln konnten sie sich getrost spa-
ren, da sie sowieso den ganzen Tag – und wenn es mal
knapp mit einer Kollektion wurde, gerne auch mal die
Nacht – auf engem Raum miteinander verbrachten.

Fulvio nieste laut.
Er reagierte allergisch auf Katzenhaare. Und Chiara war

übersät damit. Normalerweise passte sie penibel darauf auf,
keine Tierhaare mit ins Studio zu schleppen. »Ernesto«, ver-
suchte sie, entschuldigend zu erklären.

Fulvio rollte mit den Augen und sprühte sich irgendet-
was in die Nase. Und damit war das Thema für ihn wohl er-
ledigt.

Chiara setzte sich an das Ende des großen zentralen
Tischs, an dem sie gemeinsam arbeiteten. Sie war komplett
durch den Wind und musste sich einen Moment fangen, be-
vor sie hier ihr Bestes geben konnte.
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»Du sollst übrigens zu Gianmaria ins Büro …«, erwähnte
Anita wie beiläufig. Dabei kannte Chiara ihre Kollegin gut
genug, um zu wissen, dass sie vor Neugierde starb. Und
das war so eine Eigenschaft, mit der Chiara nicht gut zu-
rechtkam. Sie fand die Selbstkontrolle der meisten Mailän-
der übertrieben. Was war das für ein Leben, wenn man seine
Emotionen nicht zeigen konnte? Wo blieb da der Spaß? Na-
türlich durfte Anita neugierig sein!

»Hat er gesagt, um was es geht?«, erkundigte sich Chi-
ara. Sie hoffte, dass er endlich sein Okay zur Capri-Cap-
sule-Kollektion gab, die sie ihm bereits vor einer Woche
komplett zugemailt hatte.

Anita zog die Schultern hoch, sodass sie ihre langen
Ohrringe berührten. Dann schob sie sich die Brille zurecht.
»Du kennst ihn ja. Kommunikation ist nicht seine Stärke.«

»Nicht wirklich.« Da konnte Chiara ihr nur recht geben.
»Nun geh schon und finde es heraus«, schlug Fulvio vor.

Dann stand er auf und schob sie quasi aus dem Glasraum.
»Und sei so gut und befrei dich von den Tierhaaren, ja?«

Chiara seufzte und zupfte sich auf dem Weg über den
Flur die Katzenhaare von der Kleidung. Sie ging nicht gerne
zu ihrem Chef. Niemand tat das. Er war ein Choleriker, ein
kreativer bunter Vogel, der sich für Gott in Person hielt. Er
hatte das Schmuck-Imperium geerbt, das seine Eltern mit
viel Liebe zu dem gemacht hatten, was es heute war: ein gro-
ßer Name in der Welt der funkelnden Accessoires. Doch oft
erweckte er den Eindruck, nicht mit dem zufrieden zu sein,
was er hatte. Vielleicht war er aber auch nur übermannt von
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der Verantwortung, ein so mächtiges Unternehmen in die
Zukunft tragen zu müssen.

Die Flure der MM-Büros waren geschäftig, so kannte
Chiara das. Der Aufzug schien erneut auf sie zu warten. Sie
fuhr mit dem Gefühl, irgendetwas verbrochen zu haben, in
den obersten Stock. Sie war sich keiner Schuld bewusst,
trotzdem ratterte das Hirn fieberhaft, um sich an jeden noch
so kleinen Fehltritt zu erinnern.

Die leichte Anspannung blieb.
In der obersten Etage angekommen, ging sie direkt

durch zum Vorzimmer zu Gianmarias Büro, wo seine Sekre-
tärin saß. Chiara hatte verhältnismäßig oft mit ihr zu tun
und wusste, dass sie sehr effizient war. Bea war eine Wucht.
Allein schon die Tatsache, dass sie den Chef ertrug, machte
sie zu einer Heldin.

»Buongiorno! Gianmaria wollte mich sehen.« Chiara
sprach das aus wie eine Frage. Sie duzten sich hier alle, was
ihr ganz recht war. Doch hatte dieses gewollt lockere Auftre-
ten einen bitteren Nachgeschmack für sie. Zu Hause in Nea-
pel, zum Beispiel, war es durchaus noch üblich, Menschen
höflich mit Voi anzusprechen.

»Ich melde dich gleich an«, erklärte Bea und nahm den
Hörer in die Hand, um Gianmaria den Besuch anzukündi-
gen. Bea legte auf und nickte ihr zu. »Prego. Du wirst erwar-
tet.«

Chiara drückte den Rücken durch und trat ein ins Sancta
Sanctorum der MM-Welt.

Natürlich war Gianmarias Büro Luxus pur. Nicht pom-
pös, aber sauteuer. Mit einem weißen, dicken Teppich, über
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den man sich nicht zu laufen traute, aus Angst zu versinken,
aber mehr noch aus Angst, ihn mit schnöden Straßenschu-
hen zu verschmutzen. Er hatte eine Vitrine im Raum, die
teure Stücke der Echtgold-Kollektion zeigte. Atemberau-
bender Schmuck. Chiara träumte davon, in die obere Liga zu
steigen und selbst mit dem Gold von MM zu arbeiten.

»Buon …«, fing sie an, als sie seinen Schreibtisch – ein
riesiges Ding aus Glas – beinahe erreicht hatte.

»Deine Nonna hat hier angerufen«, unterbrach er sie.
Er nahm seine Brille ab und fuhr sich durchs wieder

dichte Haar – er hatte eine Haartransplantation machen las-
sen.

Chiara spürte, wie sie mit den Augen rollte, und zwang
sich, es sofort sein zu lassen. Dann wurde ihr erst so richtig
bewusst, was er gesagt hatte … Wie peinlich! Was konnte sie
darauf schon antworten?

»Wieso hast du denn nicht gesagt, dass du so dringend
zurück nach Neapel musst?«, fragte er sie und sah sie auf-
merksam an.

Gott, was hatte Nonna Tommasina nur angestellt! Seit
Tagen lag sie ihr mit dieser absurden Forderung in den Oh-
ren, doch bitte eine Zeit lang zurück nach Hause zu kom-
men, um die Goldschmiede des schwer erkrankten Paolo zu
übernehmen. Zumindest so lange, bis es ihm besser ging.
Und Chiara hatte versucht, ihrer Nonna zu erklären, dass
das nicht möglich war, weil sie in Mailand ein Leben, eine
Wohnung, eine Arbeit hatte, die sie nicht so einfach auf Eis
legen konnte.
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Sie hätte es besser wissen müssen. Ihre Großmutter ak-
zeptierte ein Nein nur in den seltensten Fällen.

Chiara murmelte irgendeine Antwort, weil sie keinen
klaren Gedanken fassen konnte, sie war viel zu sauer auf ihre
Nonna, die hier wirklich zu weit gegangen war.

»Nimm dir frei, Chiara. Fahr nach Hause. Komm wieder,
wenn alles geklärt ist.« Gianmaria setzte seine Brille auf.
Ein klares Zeichen dafür, dass das Gespräch für ihn beendet
war. Er widmete sich wieder einem Stapel Papiere, die vor
ihm lagen.

»Ich …« Chiara wollte noch etwas erwidern.
Er blickte so gereizt auf, dass ihr die Worte im Hals ste-

cken blieben. »Wolltest du noch etwas sagen?«
Sie nahm allen Mut zusammen, um fortzufahren. »Nun,

ich habe hier so viel zu tun, dass ich jetzt unmöglich weg-
kann.«

»Du hast deine Capri-Kollektion doch schon abgegeben.
Sie ist grandios, ich gebe sie demnächst in Produktion. Von
dir brauche ich die nächsten Monate nicht viel. Und falls
doch, dann haben wir das Internet. Abgesehen davon kön-
nen die Nichtsnutze von deinen Kollegen auch mal etwas
tun. Also, geh.«

Chiara räusperte sich, fing sich prompt einen weiteren
Blick ein und ließ die Sache auf sich beruhen. Sie verließ das
Büro, aber ihre Nonna, die konnte sich auf etwas gefasst ma-
chen!

Ja, Chiara liebte Nonna Tommasina, aber manchmal
ging sie einfach zu weit. Wie diesmal. Das konnte sie nicht
so stehen lassen. Sie fuhr mit dem Fahrstuhl wieder hinun-
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ter in den dritten Stock, wurde in ihrem Büro von Fulvios
Niesen begrüßt, schnappte ihr Handy und wählte die ihr so
vertraute Nummer.
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Die Liebe ist ein Pfeil,

der seine Richtung unzählige Male ändern kann.

Tommasina Di Blasi lebte schon immer in der Via
dell’Amore, sie wurde hier geboren, sie hatte hier ihren ers-
ten Kuss bekommen, und sie verbrachte noch immer bei-
nahe jeden Tag ihres Lebens in dieser Gasse. Und wenn sie
jemand fragte, ob ihr das nicht zu eng, laut und chaotisch
sei, mitten im Herzen der Altstadt Neapels zu wohnen, dann
konnte sie nur milde lächeln. Was wussten die Außenste-
henden schon über das pulsierende Herz der schönsten
Stadt der Welt, über diese treibende Lebensfreude, die alles
erfasste? Sie konnten nicht ahnen, dass am Morgen die Son-
nenstrahlen jeden Winkel erreichten und wärmten. Sie
konnten auch nicht verstehen, was es bedeutete, niemals
einsam zu sein, niemals verlassen. Musik, Düfte, Farben
und Leben, Leben, Leben, bei jedem Schritt. Immer Stim-
men, mal laut – nein, eigentlich meistens laut –, aber
manchmal auch leise, wispernd. Die Geheimnisse der nea-
politanischen Innenstadt waren groß. Familiengeheim-

Kapitel 2
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nisse, die über Generationen gingen und deshalb eigentlich
keine mehr waren. Aber die Neapolitaner, die konnten das
so wunderbar: alte Geschichten weiterspinnen.

Der Ursprung der Via dell’Amore, zum Beispiel, der war
kein Geheimnis. Man wusste von diesem jungen Paar, das
vor Generationen auf der Suche nach einem Ort, an dem sie
sich ungestört küssen konnten, in der damals noch ruhigen
Gasse gelandet war. Die beiden, Anna und Leonardo, wur-
den jedoch von den Eltern erwischt und, um einen Skandal
zu vermeiden, zum Heiraten gezwungen. Das sprach sich
herum. Fortan suchten die jungen Paare die Gasse extra auf,
damit sie jemand beim Küssen sah und sie heiraten muss-
ten.

Neapel wäre nicht Neapel, wenn nicht jemand aus dieser
Besonderheit der Gasse ein ertragreiches Geschäft gemacht
hätte. Irgendwann dachte sich nämlich Tommasinas Nonno
Francesco, dass er den jungen Paaren, die ohnehin bald hei-
raten würden, vielleicht schon das Hochzeitsgebäck emp-
fehlen konnte. Das funktionierte gut. So gut, dass er bald ei-
nen festen Standort dort brauchte. Seine Pasticceria wurde
das erste Geschäft in der Via dell’Amore. Es folgten zahlrei-
che andere, mit einer Gemeinsamkeit: Sie hatten im weites-
ten Sinne etwas mit der Liebe, aber mehr noch mit Heiraten
zu tun. Und das war bis heute so. Wollte man in Neapel und
Provinz den Bund der Ehe schließen, war ein Besuch der Via
dell’Amore quasi ein Muss.

Das Geschäft lief weiterhin gut, die Ehe war noch immer
die Form von stabiler Beziehung, die sich ein Großteil der
Paare wünschten. Das wusste Tommasina, sie hatte viel er-
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lebt in dieser Gasse, allein schon gegeben durch ihr Alter –
man munkelte, sie sei über siebzig, was sie natürlich vehe-
ment bestritt. Sie hatte auf jeden Fall das Sagen hier. Sie war
der Boss. Beliebt, weil gerecht, aber auch gefürchtet, weil
sich nicht jeder etwas von ihr sagen lassen wollte.

Tommasina beugte sich an diesem sonnigen Junimor-
gen weit über das Balkongeländer, um den Korb mit Diego,
Ciro und Fabio, ihren drei Chihuahuas, an dem Seil herun-
terzulassen. Sie saßen brav und geduldig auf dem weichen
Kissen, das sie eigens für ihre Babys hatte anfertigen las-
sen, und sahen ihr dabei tief in die Augen, wie sie glaubte zu
erkennen. Langsam und vorsichtig landeten ihre Lieblinge
auf den zwei Stockwerke tiefer gelegenen Pflastersteinen der
Via.

Diego, Ciro und Fabio, die sie nach berühmten Fußball-
spielern ihrer Lieblingsmannschaft SSC Neapel benannt
hatte, waren artige Hunde. Nur wollten sie früh raus. So
früh, dass Tommasina nicht mithalten konnte, bei aller
Liebe. Sie brauchte am Morgen ihre Zeit, für ihre Haare, für
ihr Make-up und für die Auswahl ihres Outfits, dazu kam ex-
tra Alfonsa vorbei, die ihr half.

Ja, sie war Tommasina Di Blasi, nicht irgendeine alte
Signora, die es sich vielleicht leisten konnte, einfach mal
im Morgenmantel mitten auf der berühmten Via dell’Amore
spazieren zu gehen. Es gab viel zu viele Augen, die auf sie ge-
richtet waren. Deshalb kam es für sie nicht infrage, sich in
einem nicht perfekten Zustand zu zeigen. Und ihre Hunde
waren ohnehin bestens erzogen und wussten genau, wo sie
ihre Geschäfte verrichten konnten, ohne jemanden mit ih-
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ren Hinterlassenschaften zu belästigen, selbst wenn sie
nicht dabei war. Die waren aber auch so winzig, dass man sie
kaum sah …

Alfonsa näherte sich in der geschäftigen Gasse gewohnt
flink, Tommasina sah sie und fragte sich nicht zum ersten
Mal, wie ihre Hilfskraft immer zu spät dran sein konnte,
wenn sie doch dauernd rannte. Das zwischen Tommasina
und Alfonsa war eine Art Hassliebe. Sie zankten sich. Dau-
ernd. Aber dann kam Alfonsa doch jeden Tag wieder. Und
Tommasina, ja, die brauchte ihre Hilfe, und wenn sie ehrlich
war, dann mochte sie Alfonsa sehr. Oder zumindest mehr
als viele andere Menschen.

Alfonsa half auf der Via den Hunden aus dem Korb, und
Tommasina zog ihn wieder auf den Balkon, auf dem Basili-
kum üppig wuchs – für viel mehr hatte sie keinen Platz. Sie
war sehr stolz auf ihr Gewächs und erfreute sich am intensi-
ven Duft. Die Blätter waren so groß, dass Diego, der kleinste
ihrer Hunde, darauf surfen könnte. Aus den Blättern, die sie
schon bald abzupfen würde, machte sie Pesto, mmh! Mit et-
was Knoblauch, viel gutem Olivenöl, Pinienkernen und Par-
mesan. Wenn sie Pasta kochte und damit vermengte, konnte
man das in der gesamten Via dell’Amore riechen, und nicht
selten kam dann ihr Enkel Graziano nach oben und aß mit
ihr. Vor einigen Jahren hatte er die Familienkonditorei über-
nommen, er war ein guter Junge. Seine Schwester Chiara ei-
gentlich auch, obwohl sie der Via dell’Amore den Rücken ge-
kehrt hatte. Aber das war ein anderes Thema.

Alfonsa trat ein, sie hatte ihren eigenen Schlüssel. Sie
schlüpfte in ihre Hausschuhe, die in einem Schränkchen im
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Flur standen, und kam in die Küche, von der man auf den
Balkon gelangte, auf dem Tommasina noch immer stand.

»Buongiorno. Gut geschlafen?«, erkundigte sich die Haus-
haltshilfe, die bereits zum Küchenschrank gegangen war,
um das Alukännchen für den ersten caffè des Tages hervor-
zuholen.

Tommasina mochte das, wie selbstsicher und vertraut
Alfonsa, die erst kürzlich ihren vierzigsten Geburtstag gefei-
ert hatte, sich bei ihr in der Wohnung bewegte. »Ach was,
es war eine lange Nacht. Fabio hat schlecht geträumt …«, er-
klärte sie und setzte sich an den Küchentisch.

»Hast du ihm wieder Süßes gegeben?«, fragte Alfonsa
und drehte sich dazu extra in ihre Richtung, während sie das
Geschirr vom Vorabend aus der Spülmaschine nahm und
wegräumte.

»Nein«, antwortete Tommasina zögerlich. Die Wahrheit
war natürlich eine andere. Das wusste die Haushaltshilfe
nur zu gut.

»Er wird noch Diabetes bekommen«, prophezeite Al-
fonsa. Und sie hatte natürlich recht. Aber er bettelte immer
so lieb um ein Stückchen vom Kuchen … Wie konnte man
da Nein sagen? Also ließ Tommasina das Gespräch fallen.

Sie bekam ihren caffè eingeschenkt in ihr Lieblingstäss-
chen, das als einziges Stück ihres Hochzeitsservice überlebt
hatte. Sie hatte dieses Geschirr so geliebt mit seiner filigra-
nen Blumendekoration und dem Goldstrich, der den Rand
entlanglief. Doch nach und nach waren alle Stücke zer-
sprungen. Bis eben auf das Tässchen.

Der caffè war ihr heilig, das Ritual am Morgen eine Not-
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wendigkeit, aber auch ein kleiner Luxus, den sie sich
gönnte.

»Nonna!«, kam es von draußen.
Sie stand auf, ging hinüber zum Balkon, blickte auf die

Via. »Graziano, bello di nonna!«, rief sie. Ihr Enkel stand un-
ten, in seiner Konditorkleidung. Er hielt eine Papiertüte
hoch, und sie ließ abermals den Korb hinunter, in den er
sein Päckchen legte. Langsam zog sie den Korb wieder
hoch, nachdem sie ihm eine Kusshand zugeworfen hatte.
Den Kuss fing er lachend auf, dann war er schon weg, und
Tommasina ging wieder hinein. »Er ist so ein guter Junge!«,
sagte sie zu Alfonsa und reichte ihr die Tüte, bevor sie sich
setzte.

»Das ist er. Du kannst stolz auf ihn sein«, erwiderte Al-
fonsa und legte die zwei dicken, leichten cornetti auf zwei
Teller und stellte das mit Pistaziencreme gefüllte Hörnchen
vor Tommasina ab. Der Duft war berauschend. Vielleicht
knurrte sogar ihr Magen.

Graziano war mit seiner Konditorei gleich gegenüber
zwar auf Hochzeitstorten spezialisiert, aber er machte auch
andere Leckereien, wie diese Hörnchen, von denen er Tag
für Tag ganze Wagenladungen verkaufte. Alfonsa aß ihr cor-
netto ohne Füllung, was Tommasina gar nicht verstand. Das
war wie amore ohne baci. Man konnte nicht verliebt sein,
ohne sich zu küssen, oder?

Schon von klein auf war Graziano, im Gegensatz zu sei-
ner Schwester Chiara, immer mit in der Pasticceria gewesen.
Es war von Anfang an klar gewesen, dass er das Geschäft,
das seit Generationen der Familie gehörte, einmal überneh-
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men würde. Chiara hingegen hatten Kuchen nie sonderlich
interessiert. Mode, insbesondere Schmuck, das war immer
die Welt ihrer Enkelin gewesen. Und heute arbeitete sie bei
einem namhaften Schmucklabel in Mailand.

In Mailand …
Als gäbe es in Neapel keine Arbeit für sie.
»Ich bin stolz auf meine beiden Enkel«, erklärte Tomma-

sina, um wieder auf das zurückzukommen, was Alfonsa ge-
sagt hatte.

»Ich weiß. Und nun iss dein Hörnchen, sonst werden wir
hier bis Mittag nicht fertig!«, bestimmte sie.

»Als ob ich dich von irgendetwas Wichtigem abhalten
würde …«, erwiderte Tommasina eingeschnappt. Sie konnte
es nicht leiden, wenn Alfonsa herrisch wurde, weil sie fand,
dass das eigentlich nur ihr zustand.

»Nun, du willst doch irgendwann heute noch Mittages-
sen. Wenn ich nicht bald die Kartoffeln aufsetze, wird das
nichts. Und willst du auf der Via nicht langsam mal nach
dem Rechten sehen?«, fragte Alfonsa scheinheilig, was
Tommasina natürlich zur Eile antrieb, denn ja, sie wollte
ihre Runde drehen. Das tat sie noch immer jeden Tag, mehr-
mals. Sie hatte einen geübten Blick, erkannte sofort, wenn
irgendetwas nicht so lief, wie es sollte. Doch obwohl sie im-
mer aufpasste, war ihr entgangen, dass es Paolo, dem ta-
lentierten, nicht mehr ganz so jungen Goldschmied der Via
dell’Amore, nicht gut ging. Sie dachte noch immer, dass sie
es hätte kommen sehen müssen.

Er hatte einen Schlaganfall erlitten. Der Arme! Seine
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Chancen auf eine komplette Genesung standen zwar gut,
doch das dauerte natürlich.

Und nun war die kleine Goldschmiede im Herzen von
Neapel geschlossen, die Via dell’Amore um einen wichtigen
Bestandteil ärmer. Die Paare waren verwirrt und rüttelten an
der Tür des Ladens, als könnten sie nicht glauben, dass es in
der Gasse der Liebe weder Verlobungs- noch Eheringe gab.

Tommasina konnte es ja selbst nicht glauben.
Aber sie hatte die Lösung natürlich sofort gefunden:

Chiara. Ihre Enkelin war Goldschmiedin, und sie musste
aushelfen. Die Via dell’Amore brauchte sie jetzt.

Ja, es stimmte schon, dass Chiara sich wehrte. Doch
Tommasina hatte ihre Mittel und Wege.

»Nun los, Alfonsa, ich muss mich beeilen«, erkannte
Tommasina.

»Das habe ich doch gerade gesagt …«, erinnerte sie die
Haushaltshilfe.

»Und nun sage ich es eben.« Tommasina aß ihr vorzüg-
liches cornetto, trank den caffè und stand auf, damit sie sich
endlich anziehen und frisieren konnte. Doch exakt in dem
Moment begann ihr Handy zu trällern. Alfonsa hatte ihr ih-
ren Lieblingssong von Gigi D’Alessio auf das Gerät geladen,
was bedeutete, dass der Refrain von seinem ganz alten Hit
Annarè wieder und wieder durch die Küche hallte.

Tommasina wischte über den Bildschirm und nahm den
Anruf entgegen. Sie konnte nicht gleichzeitig wischen und
entziffern, wer sie anrief, deshalb war sie stets ahnungslos,
wenn sie sich meldete.

»Sì, pronto?«, rief sie in ihr Handy.

23



»Nonnaaaaaa!«, sagte jemand, der sich sehr nach Chiara
anhörte. Wenn sie das a am Ende lang zog, dann war sie
sauer. So viel stand fest.

»Bella di nonna …«, versuchte Tommasina, die Wogen zu
glätten, bevor es richtig losging.

»Nonnaaaaaa, warum hast du das getan?« Chiara ver-
suchte erst gar nicht, ihre Stimme zu senken.

Tommasinas Gewissen meldete sich, klopfte gegen ih-
ren Brustkorb, irgendwo von innen.

»Was meinst du?«, fragte Tommasina scheinheilig.
»Das weißt du ganz genau. Du solltest so etwas nicht

tun! Einfach hinter meinem Rücken bei meinem Arbeitge-
ber um eine Beurlaubung bitten! Also, wirklich!« Ihre
Stimme überschlug sich ein paarmal. Das war ihr schon als
kleines Kind immer passiert. Je aufgebrachter sie war, umso
weniger schien ihre Stimme mitspielen zu wollen.

»Ich wollte nur wissen, wie es ihm geht …«, log sie wei-
ter. Aber es war eine dieser harmlosen Lügen, dank derer
man Streit vermeiden konnte. Zur Sicherheit bekreuzigte
sich Tommasina – konnte ja nicht schaden.

»Du kennst ihn doch gar nicht!«, gab Chiara richtiger-
weise zu bedenken.

»Natürlich kenne ich Gianmarco«, behauptete sie fest.
»Ha! Gianmaria heißt er! Da haben wir’s!« Chiara war

nun wirklich genervt. Und das wollte Tommasina nicht.
Sie setzte sich seufzend, war sich des neugierigen Bli-

ckes von Alfonsa bewusst.
»Die Hunde!«, zischte sie ihrer Haushaltshilfe zu. Sicher

hatten sie ihre Morgenrunde schon beendet und warteten
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unten auf den Korb. Alfonsa trat auf den Balkon. Zu Chiara
sagte Tommasina hingegen: »Hör zu, cara bambina mia, die
Via dell’Amore bedeutet mir viel, und ich werde alles tun,
um sie so lange wie möglich zu erhalten. Verliebte Paare
kommen hierher, um die Magie der Liebe zu erleben. Sie
kommen hierher, weil sie in dieser Gasse Menschen finden,
die fest daran glauben, dass es sie gibt, diese grande amore.
Sie fühlen sich verstanden, vielleicht sogar beschützt von
uns, den Ladenbesitzern. Und ich kann nicht riskieren, all
diese Paare zu enttäuschen. Deshalb muss ich weiterma-
chen und zusehen, dass hier alles so bleibt wie gehabt. Wir
sind eine Garantie für die Liebe. Es kann keine Via
dell’Amore ohne einen Goldschmied geben. Deshalb brau-
che ich dich, bella di nonna.«

Tommasina hörte, wie Chiara am anderen Ende der Lei-
tung schnaubte. »Aber, wieso ich, Nonna? Es gibt doch wohl
genug arbeitslose Goldschmiede in Neapel.«

»Eine andere kommt nicht infrage, Chiara, weil du ein
Teil der Via dell’Amore bist und immer sein wirst. Ob dir das
nun gefällt oder nicht.«

Das war die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Und als
Chiara leise fluchte, wusste Tommasina, dass ihre Enkelin
kommen würde, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Denn
der Gedanke, die Gasse nicht am Leben erhalten zu können,
raubte ihr oft den Schlaf. Doch solange ihre Enkel sich als
Teil davon sahen, konnte eigentlich nichts schiefgehen.
Oder?
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Die Ehe ist wie ein Band ohne lose Enden.

Chiara stapfte zurück nach Hause, vorbei an Marco – der
endlich mal wieder lächelte, jedoch sofort ein ernstes Ge-
sicht aufsetzte, als er bemerkte, wie schlecht ihre Laune war
–, dann verließ sie das Gebäude und lief weiter die geschäf-
tige Straße entlang bis hin zu ihrem Wohnhaus aus den
Sechzigerjahren mit dem beigen Anstrich, den großen weiß
umrandeten Fenstern und den kleinen Balkons. Sie stieg die
Treppe hinauf, öffnete die Tür und schlüpfte in die Woh-
nung, bevor Ernesto wieder entfliehen konnte.

»Hey«, rief Alessia aus dem Wohnzimmer. Sie war Pfle-
gehelferin in einem Krankenhaus und arbeitete im Schicht-
dienst. Meist arbeitete sie nachts vier Tage am Stück und
hatte dann ebenso lang frei. Sicherlich kein schlechtes Sys-
tem, nur blickte Chiara nie durch und wusste nur selten,
wann ihre Mitbewohnerin zu Hause war. Und das, obwohl
Alessia ihren Dienstplan in die Küche gehängt hatte. Es
nützte nichts. Chiara kam beim besten Willen nicht mit. Sie
ging ins kleine Wohnzimmer, das sie gemütlich eingerich-

Kapitel 3
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tet hatten. Das Sofa war es auf jeden Fall. Weich, weiß, aber
bot nur Platz für eine Person. Ein guter Kompromiss, wie sie
beide gefunden hatten. Dann gab es noch einen Schaukel-
stuhl, um den sie sich die erste Zeit über oft gestritten hat-
ten. Inzwischen war er meist von Ernesto besetzt. Nicht so
an diesem Morgen, an dem er friedlich quer über Alessias
Brust lag und aussah, als könnte er kein Wässerchen trüben.
»Was machst du denn hier?«, wollte Alessia wissen. Natür-
lich. Schließlich war Chiara zu dieser Uhrzeit unter der Wo-
che sonst immer in der Arbeit.

»Lange Geschichte …«, erklärte Chiara und ließ sich auf
den Schaukelstuhl fallen, der überrascht hin und her
schwang.

»Na, ich habe Zeit«, gab Alessia zu verstehen und strei-
chelte dabei Ernesto, der schnurrte und so entspannt auf
seinem Frauchen lag, dass man genau hinsehen musste, um
ihn nicht mit einer Decke zu verwechseln.

Chiara seufzte und erzählte von dem, was ihre Nonna
angestellt hatte.

Alessia kicherte. »Unschlagbar diese Frau!« Sie sagte das
mit offener Bewunderung.

Chiara rollte bedeutungsvoll mit den Augen und stand
dann so abrupt auf, dass der Stuhl noch eine Weile ohne sie
schaukelte. »Ich muss nun jedenfalls einen Flug buchen und
packen. Ihr werdet ja eine Weile ohne mich hier klarkom-
men …«

»Ich hoffe nur, das wird Ernesto nicht traumatisieren«,
sagte Alessia und ließ es wie eine Frage klingen.

»Inwiefern?«
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»Er wird viel allein sein, der Arme …« Alessia gab dem
Kater einen dicken Kuss auf den Kopf.

»Er kann mich nicht leiden. Wahrscheinlich ist er froh,
dass er mich los ist«, gab Chiara zu bedenken.

»Das siehst du ganz falsch. Er mag dich … er ist nur
schüchtern.«

Nun musste Chiara doch lachen. Schüchtern … Nach
Jahren in der gleichen Wohnung wohl kaum. Er hasste sie
ganz offensichtlich. Sogar innig. »Ich denke eher, dass ihm
eine Pause von mir gefallen wird. Und nun muss ich mich
aber um einen Flug kümmern.«

»Gib Bescheid, falls ich dir irgendwie helfen kann«, bot
Alessia an.

Chiara nickte, ahnte aber, dass ihre Mitbewohnerin in
wenigen Minuten bereits schlafen würde. Das war die Kehr-
seite von Nachtschichten.

Chiaras Zimmer war groß und hell mit hohen Wänden.
Sie hatte es ganz nach ihrem Geschmack eingerichtet. Es
gab ein Doppelbett mit großem, gepolstertem Kopfteil und
einen geräumigen weißen Schrank aus massivem Holz. Und
sogar eine Sitzecke, die sie mit einem Patchwork-Sessel, ei-
nem Beistelltisch und einer Stehlampe ausgestattet hatte.
Dorthin verkroch sie sich, wenn sie lesen oder wahlweise
mit offenen Augen träumen wollte. Sie hatte dort Bücher
und Fotoalben stehen. In einem davon klebte sogar noch
ein Bild von ihr und Checco, das sie eigentlich schon längst
hatte herausnehmen wollen. Gott, das war so weit weg …
Und sie hatte alles weggeworfen, was sie irgendwie mit ih-
rem Ex-Freund verband. Außer dieses Bild.
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Es zeigte sie an der Strandpromenade von Neapel, ihrer
Stadt. Im Hintergrund das Meer, Sonnenstrahlen im Ge-
sicht. Sie saßen auf einer kniehohen Mauer, die die Pro-
menade vom Strand abtrennte. Sie saß auf seinem Schoß,
sein Kinn lag auf ihrer Schulter. So vertraut. Trotz der Geste
konnte das Bild nicht zeigen, wie groß ihre Liebe gewesen
war. Verrückt … Innerhalb kürzester Zeit waren sie so wich-
tig füreinander geworden, angezogen vom anderen wie von
einem Magneten.

Chiara nahm sich auch heute wieder vor, das Foto bald
wegzuwerfen. Irgendwann.

Zurück nach Neapel … Es war ja nicht so, dass sie sich
nicht danach sehnte. Nach ihrer Stadt, ihrem Bruder und
nicht zuletzt nach Nonna Tommasina und ihrer Via
dell’Amore. Doch es tat auch weh, dahin zurückzukehren,
wo ihr Herz gebrochen worden war.

Sie setzte sich schließlich aufs Bett, buchte über eine
App für den kommenden Morgen einen Flug nach Neapel-
Capodichino, der sogar recht günstig war, dann lehnte sie
sich zurück und schloss die Augen. Als sie in den Tag gestar-
tet war, hätte sie mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass
Tommasina einmal mehr Schicksal spielen würde.

Neapel, sieben Jahre zuvor

»Chiaraaaaa, aufstehen!«, rief Tommasina irgendwo aus den
Zimmern ihres Hauses in der Via dell’Amore. Und Chiara
konnte es nicht leiden, wenn man ihren Namen so gedehnt
aussprach. Aus Protest zog sie ihre Decke über den Kopf.
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Der kleine Hund ihrer Nonna schlüpfte unter das Laken und
leckte ihr über das Gesicht. Auch das gehörte nicht gerade
zu den Dingen, die sie besonders gern mochte.

»Geh weg, Diego!«, rief sie und schob ihn von sich. Er
verstand das als Aufforderung zum Spiel, trampelte auf ihr
herum, war zwar ein Fliegengewicht, aber mit seinen spit-
zen Krallen trotzdem kein Vergnügen. Schließlich setzte er
sich mit dem Hintern auf ihr Gesicht … und das musste am
frühen Morgen nun wirklich nicht sein. Chiara hob ihn aus
dem Bett, warf die Decke zurück und schlüpfte in ihre Haus-
schuhe, bevor sie ihr Zimmer verließ und ihre Nonna auf-
suchte. Chiara fand sie in der Küche, eine schöne, hoch-
gewachsene Frau, großartig frisiert, geschminkt und ange-
zogen wie eine Diva mit ihrem bodenlangen Kaftan in
schillerndem Blau. Die Farbe des Meeres, wenn man ganz weit
rausfährt und es so tief ist, dass man den Grund nur erahnen kann,
hatte sie es einmal beschrieben.

»Da bist du ja, bella di nonna! Hast du gut geschlafen?«,
fragte sie und schenkte ihr frische Milch ein, während sich
Chiara an den runden Küchentisch setzte.

»Ja. Wie immer, wenn ich bei dir bin, Nonna. Nur,
warum hast du mich so früh geweckt?«, fragte Chiara. Nor-
malerweise ließ Tommasina sie ausschlafen. Sie verbrachte
viel Zeit bei ihrer Nonna, besonders im Sommer, da sie so
zentral in der Stadt lebte, was Chiara die langweilige Anfahrt
aus dem Hinterland ersparte, wo ihre Eltern sich ein Häus-
chen gekauft hatten. Sie hielt sich seit dem Abitur mit klei-
nen Jobs über Wasser.

»Ich habe dich geweckt, weil wir heute frischen Fisch
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kaufen werden«, erklärte sie und grinste dabei so breit, dass
man ihre Zähne sah. Tommasina liebte frischen Fisch, der
noch nach Meer roch und schmeckte.

Chiara wartete, doch es kam nichts weiter. Es war nicht
so, als könnte Tommasina den Fisch nicht allein kaufen ge-
hen. Fischverkäufer waren quasi gleich um die Ecke zu fin-
den. »Va bene … Und was genau habe ich damit zu tun?«, er-
kundigte sie sich. Diego kam in die Küche. Seine Krallen
verursachten auf den Fliesen kleine klackernde Laute. Er
rollte sich zusammen und legte sich direkt auf Chiaras Fuß.
Tommasina beobachtete das beiläufig und murmelte etwas
von weiteren Hunden, die sie haben wollte, damit Diego sich
nicht allein fühlte. »Ich möchte dir jemanden vorstellen«,
sagte sie schließlich.

Chiara rollte mit den Augen. »Mio Dio, Nonna, das
kommt gar nicht infrage!«, stellte sie gleich klar und schob
ihr Glas Milch beiseite – Tommasina servierte sie immer in
leeren Nutella-Gläsern, da sie eine ganze Kollektion davon
besaß.

Die Tatsache, dass Nonna so viele Paare hier in der Via
dell’Amore sah und kennenlernte, die heiraten würden, ließ
sie ständig davon träumen, die Hochzeit eines ihrer Enkel-
kinder zu organisieren. Chiaras Bruder Graziano, der ein
paar Jahre älter war, wurde aber verschont … er war ja ein
Mann, und Männern war es anscheinend erlaubt, sich Zeit
zu lassen. Und so bekam Chiara alles ab. Dauernd wollte
Nonna sie mit irgendjemandem bekannt machen. Doch
Chiara war knapp über zwanzig, sie war nicht auf der Suche
nach todernsten Beziehungen, schon gar nicht nach einer,
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die zur Hochzeit führen würde. Sie wollte mit ihren Freun-
dinnen ausgehen und die bewundernden Blicke der jungen
Männer auf sich spüren. Sie wollte jede Nacht mit einem an-
deren tanzen und verführerisch an kühlen Getränken nip-
pen. Sie wollte in dunklen Gassen knutschen, dicht an die
Hauswand gedrückt, oder vielleicht in einem Hauseingang,
vor indiskreten Blicken geschützt. Ja, sie wollte Schmetter-
linge im Bauch spüren, aber heiraten noch lange nicht.

»Ach, Chiara, ti prego! Er ist so ein netter junger
Mann …«, begann Tommasina zu betteln, wobei sie die Au-
genbrauen so zusammenzog, dass sie aussah wie eine über-
trieben traurig gezeichnete Figur aus einem Zeichentrick-
film.

Chiara schob Diego von ihrem Fuß, der sich – klar! – aus
Protest auf ihren anderen Fuß legte. Sie überlegte fieberhaft,
wie sie aus dieser Nummer wieder herauskam. Andererseits
kannte sie ihre Nonna gut genug, um zu wissen, dass jeg-
liche Diskussion zwecklos war. Man brachte sie schneller
dazu, sich anderen Dingen zu widmen, indem man ihr ihren
Willen ließ.

»Na, von mir aus!«, erwiderte Chiara schließlich und
blickte gen Himmel.

Vor Begeisterung machte Tommasina ein Tänzchen, was
ihren Kaftan zum Schwingen brachte. Ihre Haare – hochge-
steckt, toupiert und rabenschwarz – bewegten sich hinge-
gen keinen Millimeter. Nonnas großes Vorbild war Moira
Orfei, die Zirkuskönigin. Zum Glück war sie jedoch in Sa-
chen Make-up weit zurückhaltender.
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»Sehr schön! Ich freue mich. Und jetzt geh, und mach
dich hübsch!«

Hübsch fühlte Chiara sich an diesem Morgen nicht. Sie fand
sich sogar äußerst selten so richtig hübsch. Eher akzeptabel.
Gut, ihre langen schwarzen Locken waren sicherlich ein
Pluspunkt, doch sie war nicht wirklich groß geraten. Und
mager war sie auch. Nur ihre Brust war – wie sagte Nonna
doch so schön? – mediterran, was so viel hieß wie rund und
voll. Eine interessante Kombination, mit der Chiara so ihre
Probleme hatte.

Um ihre Nonna glücklich zu machen, hatte sie ein leich-
tes kurzes Sommerkleid mit nettem Blümchenmuster an-
gezogen, war in flache Sandalen geschlüpft und hatte die
Haare locker hochgesteckt. Drei lange Ketten hingen an ih-
rem Hals, denn Schmuck liebte sie ganz besonders. Meist
machte sie ihn selbst. Das bereitete ihr nicht nur Spaß, son-
dern sorgte auch für Entspannung. Sie hatte sich vorgenom-
men, irgendwann einen Kurs zu belegen, um das mal richtig
zu lernen. Doch Chiara kam nicht aus ihrem ungeordneten
Leben mit Gelegenheitsjobs heraus. Im Moment ließ sie
sich vom Strom treiben.

Als sie auf der Via dell’Amore standen, war es so früh,
dass die Sonnenstrahlen sie sogar noch erreichten. Sie fühl-
ten sich wundervoll an auf der Haut. Chiara seufzte. Sie
liebte den Sommer und nahm sich vor, dieses Jahr öfter ans
Meer zu gehen. Vielleicht schaffte sie sogar einen Ausflug
nach Capri … Doch nun musste sie zunächst diese Sache mit
Nonna hinter sich bringen. Sie wollte gar nicht wissen, wen
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sie heute kennenlernen sollte. Es interessierte sie nicht. Sie
würde nett lächeln und den stummen Fisch spielen.

Die Via dell’Amore hingegen schien erwartungsvoll zu
vibrieren und dem Besuch vieler Paare entgegenzufiebern.
Die Läden waren schön herausgeputzt, die Vitrinen auf
Hochglanz poliert, wie jeden Morgen. Vor den Eingängen
zu den Geschäften hatten die Ladenbesitzer gefegt und teil-
weise mit Putzwasser dafür gesorgt, dass die Pflastersteine
sauber waren. Jeder Tag war ein Neubeginn, auf den sie sich
alle freuten. Natürlich ging es ums Geschäft, aber das nur
zum Teil. Viel mehr ging es um amore. Immer wieder amore.

Chiara sog die besondere Atmosphäre in der ihr so ver-
trauten Gasse ein, erfreute sich an den Farben der bunten
Auslagen und der Wäsche, die unbeeindruckt an den Leinen
der Balkone hing und sich im leichten Wind bewegte. Ver-
schiedenste Düfte erreichten sie. Waschmittel aus der trock-
nenden Wäsche. Und Basilikum, wahrscheinlich sogar aus
Nonnas Topf am Balkon. Es roch auch nach Süßem, War-
mem. Dieser besondere Geruch musste aus Nonnas Pastic-
ceria kommen, die gleich in der Nähe lag. Die Unterhaltun-
gen rechts und links von ihnen plätscherten dahin. Ohne
große Anstrengung hätte Chiara jeder einzelnen folgen kön-
nen, wenn sie es nur gewollt hätte – so laut waren sie.

Hier, wo sie stand, gleich beim Eingang zu Nonnas
Haus, befand sie sich am Anfang der Gasse. Von hier aus
konnte sie beinahe bis zum anderen Ende blicken. Die
Hauswände auf beiden Seiten bildeten einen zauberhaften
Rahmen, und die Sonnenstrahlen machten die Magie erst so
richtig komplett, indem sie auf ganz natürliche Weise Ak-
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